
»Guten Tag, ich möchte gerne unsere Polin reklamieren« – Über die 
Ausgestaltung von Live-in-Arbeitsverhältnissen in Privathaushalten

Der unregulierte globale Care-Markt existiert nicht nur als abstraktes Phäno-
men, sondern zeigt sich ganz konkret und hunderttausendfach in deutschen 
Privathaushalten, in denen »24-Stunden-Pflegekräfte« (Live-ins) hochaltrige 
Personen betreuen. Sie entlasten damit die  verantwortlichen Angehörigen. 
Live-in-Pflege ist auf dem Weg, sich als weiteres Versorgungsmodell neben 
ambulanter und stationärer Pflege zu etablieren. Und das, obwohl seit Jahren 
keine Klarstellung erfolgt, wie diese Arbeitsverhältnisse juristisch zu bewerten 
sind. Daher mangelt es an Standards und auch Kontrollen, was zu einem Wild-
wuchs an prekärer Schattenarbeit führt. Angehörigen von Pflegebedürftigen 
kommt dabei die Rolle zu, als Quasi-Arbeitgeber von Live-ins faktisch Arbeits- 
verhältnisse zu gestalten. Meine Forschung legt erstmals dar, welche Hand-
lungsmotive und Wissensmuster diese Gruppe anleitet, die für sich selbst  
ablehnt, ‚Arbeitgeber‘ zu sein, und wie einmal mehr aus  Bürger*innen 
Kund*innen werden.
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Der vorliegende Beitrag wurde beim Deutschen Studienpreis 2021 mit dem  

1. Preis in der Sektion Sozialwissenschaften ausgezeichnet. Er beruht auf der 

2020 an der Universität Duisburg-Essen eingereichten Dissertation »Der Preis 

der Autonomie – Wie sorgende Angehörige Live-in-Arbeitsverhältnisse ausge-

stalten« von Dr. Verena Rossow. 

 

»Guten Tag, ich möchte gerne unsere Polin reklamieren«  

Über die Ausgestaltung von Live-in-Arbeitsverhältnissen in Privathaushalten 

 

»The view that people are ›born free‹, […] ignores the reality that people are born 

completely helpless and incapable of sustaining their own lives. To assert that one is 

free […] denies the fact that human infants are highly dependent. It denies that only 

through their relationships with others do humans become capable of making choices 

[…]. It denies each person’s vulnerability, and the centrality of caring in the formation 

of each person.«  

 

Tronto 2013: 124f. 

 

Ohne die Sorge umeinander, vom Säugling bis zur Hochaltrigkeit, würden wir Men-

schen niemals in ein Leben eintreten und dieses führen, mitunter nicht einmal in 

Frieden beenden können. Sorgen bedeutet aber nicht nur die aktive Gabe, sondern 

umgekehrt auch die schlichte Angewiesenheit auf andere Menschen bei der Erfüllung 

von Grundbedürfnissen und darüber hinausgehenden, die Würde oder die Lebens-

freude bewahrenden menschlichen Bedürfnissen. Darin zeigt sich die fundamentale 

relationale Konstitution von allem Sozialen.  

Die (häusliche) Pflege alter und hochaltriger Menschen bildet dabei einen gegenwär-

tig besonders umstrittenen gesellschaftlichen Bereich, in dem die Sorge um andere 

aus verschiedenen Blickwinkeln relevant wird. In Deutschland mehren sich die Stim-

men, es brauche dringend eine »Care-Revolution«. Ausdruck dieser adressierten 

Schieflage in der deutschen Sorge- bzw. Pflege-Landschaft ist nicht nur die unter der 

gegenwärtigen SARS-CoV-2-Pandemie ins gesamtgesellschaftliche Bewusstsein ge-

rückte Relevanz von u.a. Pflegekräften, in deren Arbeit sich eine immense gesell-

schaftliche Bedeutung an der relativ dazu geringen Bezahlung stößt. Weiter gehende 

Diagnosen attestieren unserer spätkapitalistischen Leistungsgesellschaft, dass diese in 

ihrer gegenwärtigen Arbeits- und Sorge-Organisation Menschen an den »Rand der Be-

lastbarkeit« brächte. Ein Ausdruck dessen ist der graue Markt nicht regulierter Live-in-

Arbeit in deutschen Privathaushalten. 
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Forschungsinteresse 

 

Ich schreibe über die Arbeitsbedingungen von Live-in-Pflegekräften in Privathaus-

halten in Deutschland; besser bekannt als sogenannte 24-Stunden-Pflegerinnen oder 

»Polinnen«. Diese, zumeist weiblichen, ausländischen Arbeitskräfte kommen für ei-

nige Wochen oder Monate nach Deutschland, ziehen in den Haushalt einer (oder 

zweier hochaltrigen), mindestens betreuungsbedürftigen Person ein und überneh-

men fortan die alltägliche Sorge um Ernährung, Ordnung, Körperpflege, Gesellschaft 

– oder Aufsicht. Sie kümmern sich – und kompensieren die verloren gegangenen Fä-

higkeiten der Alten.  

Angeleitet und eingewiesen werden sie von den nahen Angehörigen der Betroffenen: 

Ehepartner:innen oder Kinder. Diese sind es nämlich, die eine Live-in organisieren 

und deren Einarbeitung begleiten und während des gesamten Arbeitseinsatzes als 

Hauptverantwortliche involviert bleiben. Sind es die Ehepartner:innen, so entschei-

den sie sich für diese Option, weil sie zusätzliche Hilfe und Unterstützung im erschöp-

fenden Pflegealltag brauchen. Sie ›schaffen es nicht mehr alleine‹. Die Kinder hinge-

gen, die nicht im selben Haushalt wie ihre Eltern wohnen, wollen, dass ihre Eltern 

oder das Elternteil weiterhin im eigenen Zuhause verbleiben kann, ohne dass sie selbst 

mit einziehen müssen. Indem nun die Ehepartner:innen oder Kinder als Organisa-

tor:innen in Erscheinung treten, bleiben sie auch über die gesamte Dauer dieses Ver-

sorgungsarrangements in der Hinsicht relevant, dass sie es sind, die wesentliche Be-

dingungen der Arbeitsverhältnisse ausgestalten und, sofern vorhanden, juristische 

Vertragspartner:innen von Arbeits- bzw. Dienstleistungsverträgen sind. In dieser Funk-

tion rücken sie in meinen Forschungsfokus: Sie werden zu Quasi-Arbeitgeber:innen. 

Doch über diese Gruppe und ihr Einwirken auf die Ausgestaltung der Live-in-Arbeits-

verhältnisse ist sehr wenig bekannt. Denn bisher hatte die Forschung in der Regel die 

Sichtweise und Erfahrungen der Arbeiterinnen selbst oder aber die strukturellen (›aus-

beuterischen‹) Bedingungen von informeller Arbeit selbst in den Blick genommen. So 

war bereits im Vorfeld meiner Forschung vieles bekannt über die besonderen, näm-

lich in der Regel zeitlich und inhaltlich unbegrenzt auszufüllenden Arbeitseinsätze, 

die sich am deutschen und europäischen Arbeitsrecht stoßen, das aber die Herausbil-

dung dieses sehr großen prekären grauen Arbeitsmarktes nicht verhindert hat. Es la-

gen nur sehr vereinzelt und für Deutschland überhaupt keine Erkenntnisse vor, die 

Fragen nach der aktiven Ausgestaltung dieser Arbeitsverhältnisse durch die Quasi-Ar-

beitgeber:innen hätten beantworten können. Dies zu kennen ist wichtig, um nach-
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vollziehen zu können, warum sich dieser Markt so weit verbreitet hat, und um An-

satzpunkte zu finden, an denen eine zukünftige Regulierung erfolgreich greifen 

könnte. 

Denn es hat sich hinter deutschen Spitzengardinen ein immenser Schattenbereich 

von prekären Arbeitsverhältnissen mit Live-ins entwickelt. Es wird geschätzt, dass 

mittlerweile ungefähr acht Prozent aller Pflegehaushalte eine Live-in beschäftigen. 

Das ergibt mehr als 160.000 Haushalte. Da aber pro Haushalt in der Regel mindestens 

zwei Live-ins abwechselnd beschäftigt sind, kann von einer doppelt so hohen Anzahl 

an Arbeiterinnen ausgegangen werden.  

Mit anderen Worten: Hunderttausendfach werden Arbeitsbedingungen in Deutsch-

land ausgestaltet, indem Privatpersonen andere Privatpersonen beschäftigen. Es ent-

stehen Räume der Arbeit, in denen die Logik intimer Sozialverhältnisse auf ihre Kom-

modifizierung stößt, weil die Arbeit mit Geld vergolten wird. Dadurch eröffnet sich 

ein Spektrum von impliziten und expliziten Regeln, (sozialen) Definitions- und Grenz-

ziehungsprozessen, die durch diese Arbeitsverhältnisse hindurch- und auf sie einwir-

ken. Dieses Spektrum an Bedeutungen und die Handlungsmacht der sorgenden Ange-

hörigen fächere ich auf und beschreibe sie. Wie sorgende Angehörige die Arbeitsver-

hältnisse mit Live-ins ausgestalten, war meine übergeordnete Forschungsfrage, die ich 

im Rahmen eines Grounded-Theory-Forschungsdesigns und mithilfe von narrativen 

Interviews beantwortet habe. Prämissen des symbolischen Interaktionismus rahmen 

die Erkenntnisse; eine Heuristik aus der neuen Wirtschaftssoziologie über die wech-

selseitige Durchdringung von ökonomischen und sozialen Prozessen inspirierte mei-

nen Blick.  

 

Ergebnisse  

 

Auch sorgende Angehörige ringen um ihre Autonomie 

 

Der Ausgangspunkt unseres Handelns liegt oftmals in der Interpretation einer in-

tersubjektiven Situation durch uns. So auch hier: Sorgende Angehörige werden auf-

grund der kognitiven und/oder körperlichen Veränderungen ihrer Ehepartner:innen 

oder Eltern zum Handeln aufgefordert. Ihre Nächsten können nicht mehr für sich 

selbst sorgen und brauchen fortan tagtäglich Unterstützung. Ein Pflegebedarf tritt 

also ein, den ich mit dem Begriff des Autonomieverlustes theoretisch greifbar mache. 

Im familialen Gefüge geht mit diesem Verlust die Adressierung der Angehörigen ein-

her (und auf diesem Mechanismus baut ein familialistischer Sozialstaat wie Deutsch-

land auf), ab sofort kompensierend aktiv zu werden.  
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Ich argumentiere daher, dass die sorgenden Angehörigen den Verlust der Selbstsor-

gefähigkeit ihrer Eltern bzw. Ehepartner:innen als Bedrohung ihrer eigenen Autono-

mie auffassen: Die Kinder fürchten, in den Haushalt der Eltern selbst einziehen und 

im selben Atemzug ihre eigene Lebensgestaltung aufgeben zu müssen. Und die Ehe-

partner:innen sorgen sich um ihre eigene physisch-psychische Gesundheit. Beide be-

schließen, dass eine weitere Person zusätzlich in den Haushalt einziehen muss. Indem 

sie sich für eine Live-in als ›Lösung‹ entscheiden, wird dem doppelten Autonomiever-

lust entgegengewirkt. Doch steht das Arrangement mit der ausländischen Betreuungs-

kraft fortan immer auch unter Spannung. Denn verstehen sich die Akteure nicht oder 

wird die Betreuungskraft krank, sind die sorgenden Angehörigen stets wieder auf den 

Ausgangszustand unter Bedrohung ihrer Autonomie zurückgeworfen.  

Doch die Angehörigen müssen mitunter einiges an Überzeugungsarbeit einsetzen, 

um den Einzug einer fremden Person gegen etwaige Widerstände der Betroffenen 

durchzusetzen. Denn wenn sie sich umblicken, erscheinen ihnen die anderen Mög-

lichkeiten, die ihnen das hiesige Pflegesystem in Form eines Wohlfahrtsmarktes bie-

tet, nicht wirklich attraktiv: Selber oder alleine pflegen schließen sie aus; das diskur-

siv aufgeladene Altenheim gilt es ›zu verhindern‹; und die Zeitfenster der ambulanten 

Dienste sind nicht umfänglich genug, als dass diese beispielsweise bei ersten Demenz-

erscheinungen oder hauswirtschaftlichen Bedarfen eine echte Hilfe sein könnten.  

 

Kommodifizierte Entlastung: Angebote der »1700er-Kategorie« 

 

Die Wahl, eine Live-in für die familiäre Pflege zu organisieren, wird einem derzeit 

so leicht gemacht wie nie zuvor. Denn seit einigen Jahren bieten Vermittlungsagentu-

ren, die nicht nur im Internet zunehmend professionell auftreten, unkompliziert Ab-

hilfe – und das zu preiswerten Komplettpaketen; Live-ins werden zu Pauschalpreisen 

in unterschiedlichen Kategorien beworben. Der Charme der Einfachheit sticht beson-

ders auf dem ansonsten komplizierten Pflegemarkt deutlich heraus. Diese unterneh-

merischen Akteure haben eine lukrative Marktlücke in der Vermittlung und service-

orientierten Begleitung von Familien in Ausnahmesituationen gefunden. Dabei kön-

nen sich die Internet Shopping-affinen Angehörigen das Herkunftsland, das Sprach- 

und daran gekoppelt das Preisniveau sowie mehr oder weniger das Rechtsmodell ihrer 

zukünftigen häuslichen Unterstützungskraft aussuchen und einkaufen. Ein Inter-

viewpartner berichtet von seiner Erfahrung:  

»Wir haben jetzt eine Polin ausgesucht an dem Anforderungsspiegel mit mittleren 

Deutschkenntnissen. Es gab dann ›gar kein Deutsch‹, ›mittleres‹, ›gutes Deutsch‹, ›sehr 

gutes Deutsch‹. Macht aber immer direkt einen preislichen Unterschied von 200 Euro 
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aus. Also, wenn sie gar kein Deutsch kann: 1500. Wir haben jetzt die 1700er-Kategorie 

genommen.«  

Eine andere Gesprächspartnerin zeigt geradezu idealtypisch das in der Soziologie 

bekannte Muster der Kommodifizierung nationaler Stereotype, das besonders wirk-

mächtig auf dem Markt für Live-ins ist:  

»Meine Eltern sagten aber, die Tschechen haben sie vertrieben, sie wollen keine 

Tschechen aus geschichtlichen Gründen. Aber die Slowakinnen hätten so ein warmes, 

schönes Herz, und mein Vater war auch früher als Jugendlicher in der Slowakei und 

hat da schöne Erinnerungen. Also, es dürfte gerne eine Slowakin sein.« 

  

Sich vom ›Schwarzmarkt‹ distanzieren 

 

Dieser im Schatten wohlfahrtsstaatlicher Regulierung florierende Markt verspricht 

›Zufriedenheit und Legalität‹ und ist trotz der fundamentalen Rechtsunsicherheiten, 

wie die ausstehende Bewertung von Bereitschaftszeiten oder Qualitätsstandards, auf 

dem Tableau der solventen Durchschnittsbürger angekommen: So können sich diese 

bequem von zu Hause aus z.B. in einem Heft der Stiftung Warentest über Vor- und 

Nachteile einzelner Anbieter erkundigen. Dabei kann keines der existierenden Rechts-

modelle (Entsendung; Festanstellung; Selbstständigkeit; informelle Beschäftigung) in 

der Praxis den Arbeitsschutz und die Vorgaben des Arbeitszeitgesetzes garantieren. 

Diesen Versprechen zum Trotz ist der Live-in-Markt allerdings bestenfalls durchzogen 

von ›weißen‹ Inseln des Rechts, doch in der Gänze bleibt er dunkelgrau. Denn dass die 

Live-ins deutlich mehr als die gesetzlich vorgeschriebenen acht Stunden pro Tag (im 

Schnitt) arbeiten, ist weithin bekannt und nachgeprüft. Warum die Quasi-Arbeitge-

ber:innen dem keinen Riegel vorschieben, wird klarer, wenn man sich einmal ihre 

eigene Positionierung gegenüber der Rechtslage näher betrachtet. 

Den sorgenden Angehörigen ist es in den meisten Fällen ein normatives Anliegen, 

sich vom »Schwarzmarkt« zu distanzieren. Ihr Wissen um Legalitätsprobleme dieses 

Marktes stößt sich an ihrem eigenen Wertebild und fordert sie auf, die moralische 

Legitimität ihres Handelns zu überdenken. Denn sie sind geleitet vom Ziel, sich stim-

mig zu ihren moralischen Werten zu verhalten. So betont eine sorgende Angehörige: 

»Ja, aber mir ist schon wichtig, dass das reell bleibt, und nicht, dass das schwarz ist.« 

Korrespondierend dazu entwerfen die Angehörigen ein eigenes Bild der Rechtslage 

und verorten sich darin: Für sie existieren Abstufungen zwischen Legalität und Illega-

lität (beispielsweise »halb legal«), und alles was nicht »illegal« ist, wird toleriert. Gleich-

zeitig legitimieren sie sogar bereits ihre Bemühungen, ein ›möglichst‹ legales Arbeits-

verhältnis gewählt zu haben – und das Ergebnis gleich mit. Schließlich orientieren sie 
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sich an Freunden und Bekannten, die eine Live-in beschäftigen, womit dies sozial als 

legitim gerahmt und auch für die interviewte Gruppe handlungsleitend wird.   

 

Gleichgültigkeit oder Skrupel gegenüber dem Ausbeutungsvorwurf? 

 

Dennoch verbleiben auch Unsicherheiten im Alltag in der Ausgestaltung der konkre-

ten Arbeitsverhältnisse. Denn das Wissen um die (nicht zuletzt medial vermittelten) 

Vorwürfe, man sei Profiteur:in eines »Ausbeutungssystems« (Zitat einer Interviewten), 

schwebt über vielen der Arrangements. Unterschwellig findet sich durch alle meine 

Daten hindurch eine subtile Referenz an einen ›Ausbeutungsvorwurf‹, zu dem sich die 

Befragten unbewusst positionieren. Und ohne dass ich in den Interviews bewusst auf 

eine moralische Begründung hingewirkt hätte, sind die Interviews durchzogen von 

Rechtfertigungen, die die Befragten heranziehen, um ihr eigenes Handeln zu legiti-

mieren.  

Daran geknüpft fand ich Antworten auf die dahinterliegende Selbstbefragung ›War-

um trotzdem eine Polin einstellen?‹, die durchaus »Skrupel« (Interviewte) hervorruft. 

Denn das übergeordnete Ziel der Angehörigen ist es, handlungsfähig zu bleiben und 

ihre Autonomie zu bewahren oder wiederherzustellen. Abermals wirken Skrupel als 

inkorporierte Signale für eine Handlungsorientierung entlang eines normativen Wun-

sches, Teilnehmer:in eines ›gerechten‹ wirtschaftlichen Tauschaktes zu sein. Der Akt 

der Gabe (Arbeit) sollte durch eine prompte Gegengabe (Lohn) ausgeglichen sein. Die-

ses Verhältnis wird jedoch im Ausbeutungsvorwurf um seine Äquivalenz gebracht, 

sodass einige der Angehörigen die Sorge in sich tragen, als ungerechtfertigte Profi-

teure das Setting allein zu ihren Gunsten zu nutzen und sich der Ausbeutung tatsäch-

lich schuldig zu machen. Sie müssen für sich also eine Haltung finden, die es ihnen 

erlaubt, trotz des (handlungseinschränkenden) moralischen Hemmnisses eine Live-in 

zu beschäftigen.  

Sie entwickeln folglich Argumentationsmuster, mithilfe derer die eigene Position im 

»Ausbeutungssystem« gerechtfertigt und plausibilisiert werden kann: a) Sie verglei-

chen sich mit anderen Haushalten und leiten daraus ab, dass sie ihre Live-ins ›besser‹ 

behandeln würden; b) sie sagen sich, dass sie den Live-ins in ihrer ›Not‹ helfen würden; 

c) sie betonen, dass sie für die rechtliche Ausgestaltung gar nicht verantwortlich sein 

können, und verweisen auf die unternehmerischen Intermediäre; d) zuletzt betonen 

sie die ›gute Bezahlung‹ und koppeln diese entweder an die monetäre Summe, die sie 

monatlich zahlen, oder aber sie werten die Arbeit ab, disqualifizieren die Arbeitsleis-

tung ihrer Live-in und schlussfolgern auf diese Weise sogar noch eine eklatante ›Über-
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bezahlung‹, denn »[…] sie sitzen ja mehr rum als arbeiten eigentlich« (ein Interview-

ter). Die Arbeitsleistung wird allerdings sehr unterschiedlich bewertet, und es finden 

sich ebenfalls solche Quasi-Arbeitgeber:innen, die eine eklatante Unterbezahlung be-

klagen und die Leistung der Live-ins über alle Maße loben. Da sie allerdings gleichzei-

tig der Auffassung sind, dass deren Aufopferung ›mit Geld nicht zu bezahlen sei‹, ver-

bleibt die Anerkennung der Leistung oft bei einem Gefühl der Dankbarkeit und ideel-

ler Bewunderung.  

Die Bedeutung des Geldes in den Haushalten ist ohnehin bemerkenswert und kann 

hier aus Platzgründen nur angedeutet werden: Gemäß den Prämissen wirtschafssozio-

logischer Ansätze, besonders denen von V. A. Zelizer, wird die soziale Interaktion zwi-

schen den ungewollten Arbeitgeber:innen und den Live-ins auch mithilfe dieses Me-

diums eingehegt und bewertet. Denn Geld ist, neben anderen Tauschobjekten (z.B. 

Arbeitskraft, Zeit), in soziale Grenzziehungsprozesse eingebettet und mit individuel-

len Bedeutungen aufgeladen: U.a. werden zuvor ausschließlich innerfamiliär routi-

nierte Gesten auf Live-ins angewandt und ihnen dadurch (subtil) ihr Platz im sozialen 

Gefüge zugewiesen. 

 

Oszillieren zwischen Eltern und Kund:innen 

 

Auf Basis der hier exemplarisch angeführten Forschungsinterviews habe ich sechs 

typisierte Interaktionsmuster herausgearbeitet, die verdeutlichen, welches hand-

lungsleitende Bild die Befragten von den bei ihnen beschäftigten Live-ins haben: Diese 

Typisierungen ähneln Interaktionen, die unter den Überschriften Erziehen, Einen 

Gast willkommen heißen, Quasi-Feudalität, Dankbarkeit, Unternehmerisches Anler-

nen und Nutzung einer Dienstleistung subsumiert werden können. Diese sind Sche-

mata der intersubjektiven Begegnung, die sich nicht gegenseitig ausschließen, son-

dern die Vielfalt der intersubjektiven Begegnungen in den häuslichen Arbeitsverhält-

nissen verdeutlichen. Sie zeigen, wie sich Privatpersonen mit biografisch erlerntem 

Handlungswissen behelfen, um mit der neuen Situation, Quasi-Arbeitgeber:in zu sein, 

überhaupt umgehen zu können. 

So gibt es Situationen, in denen die Live-in von den Befragten über ihr nicht adäqua-

tes Handeln aufgeklärt und durch die Demonstration von Handlungsfolgen (exempla-

risch: Verdorbene Lebensmittel werden der Live-in zu Lernzwecken ermahnend prä-

sentiert) zum gewünschten Arbeitseifer erzogen werden soll. Andererseits wird sie in 

einem anderen Moment eher als willkommener Gast aus dem Ausland adressiert, der 

sich ›bitte schön wohlfühlen‹ solle. Wenig überraschend ist unter diesen Interaktions-

typen eines besonders verbreitet – dasjenige der Dienstleistungsnutzung, wie eine 
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Tochter prägnant darstellt: »da hatten wir mal einen großen Streitpunkt auch, habe 

ich auch eine große, fette Reklamation an die deutsche Agentur gemacht«. Dieses In-

teraktionsmuster, aber auch die anderen, stehen neben der verbreiteten Annahme, 

strukturelle Ausbeutungsverhältnisse würden auch in der menschlichen Interaktion 

so aussehen. Das ist aber nur bedingt der Fall. Denn auch Dankbarkeit verbindet die 

Quasi-Arbeitgeber:innen mit der Arbeiter:innenschaft. Allerdings ist diese ›Währung‹ 

nicht imstande, Arbeitsbedingungen zu verbessern, weil Dank keine harte Währung 

auf globalen Arbeitsmärkten ist. 

 

Schluss  

 

Pflege soll primär zu Hause stattfinden, das ist politisch und kulturell so gewollt. 

Privathaushalte werden somit Arbeitsorte, auch für Live-in-Arbeitsverhältnisse. Diese 

werden allein durch die privaten Regelwerke von Familien ausgestaltet, die sich aus 

dem Pflege-Wohlfahrtsmarkt heraus transnationale Arbeitskräfte eingekauft haben. 

Vermittlungsunternehmen bieten ihnen passende Serviceangebote an, denn Bestand-

teil der Angebote ist auch, die unerwünschte Rolle, Arbeitgeber:innen zu werden, gar 

nicht erst annehmen zu müssen, weil die Position der mit Reklamationsrechten aus-

gestatteten Kund:innen frei ist.  

Gemäß dem Autonomieverlust der Pflegebedürftigen werden die Live-ins als Kom-

pensationsversprechen auf dem Markt eingekauft: Es gilt all das zu leisten, was die 

Betroffenen selbst zu tun nicht mehr imstande sind. Keine Antwort gibt es bisher auf 

die Frage: Wo sind die Grenzen eines solchen Kompensationsauftrages? Diese Proble-

matik erfordert dringend eine offene gesellschaftliche Diskussion und nicht zuletzt 

auch eine Regulierung durch den Gesetzgeber. Denn eines hat meine Arbeit auch ge-

zeigt: Allein auf positive Effekte individueller Arbeitsorganisation zu setzen, bedeutet 

nicht nur eine strukturelle Unterwanderung andernorts erkämpfter Arbeitsrechte, 

sondern auch, geltende Standards zugunsten von privater Willkür aufzuweichen und 

Arbeitsregulierung zu privatisieren.  
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